
			
				[image: Cover]
			
		
 
 THOMAS KRÜGER


 
ERWIN,


 
ENTEN &


 
ENTSETZEN


 Ein Kriminalroman


 mit Erwin Düsedieker


 
WILHELM HEYNE VERLAG


 
MÜNCHEN

 


 
 Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.


 


 Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.


 


 Auf Seite 9 wird zitiert aus: Elias Lönnrot: Kalewala, Übersetzung von Gisbert Jänicke, © 2004 Jung und Jung, Salzburg und Wien


 


 Copyright © 2015 by Thomas Krüger


 Copyright © 2015 by Wilhelm Heyne Verlag in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, Neumarkter Str. 28, 81673 München


 Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur 
Thomas Schlück GmbH, 20827 Garbsen


 


 Redaktion: Edgar Weiß


 Umschlaggestaltung: Der Anton


 Umschlagillustration: © Robert Douling/CORBIS (Ente)


 


 Karte: Ina Hattenhauer


 Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach


 


 ISBN 9783641153526
V001


 
www.heyne.de 

 

 
 Mit Dank an Ulle Bourceau – und ihren Alfred

 


 
 Prolog


 Alles beginnt in einem Garten, in paradiesischer Ruhe. Die Sonne scheint. Insekten krabbeln, fliegen umher, speisen und werden verspeist, ohne dass der große Weltenlenker Anlass sieht, das Wort paradiesisch aus dem Werbekatalog für diesen Garten zu streichen.


 Er oder sie weiß wohl, dass die Region, was Verbrechen, Mord und Tod betrifft, mit Nachsicht behandelt werden muss. Aber vielleicht ist es auch nur so, dass der Weltenlenker Geschehnisse anders gewichtet. Man kommt, man geht. Man kommt nie freiwillig, und man geht nie freiwillig.


 
So what?


 Bilder und Beschreibungen des Paradieses sind immer sehr … paradiesisch – voller Licht und Herrlichkeit und einer Nacktheit, die jeden Hintergedanken verbietet.


 Das Paradies ist ein Ort größter Harmonie.


 Aber wer kann schon sagen, wie der Weltenlenker das sieht? Vielleicht gehört zu einem Paradies dann und wann auch Unordnung dazu? Bäume, unter denen angebissene Äpfel liegen; Füße, die ins Bild ragen; achtlos beiseitegelegte Gartengeräte, die den einen oder anderen unfreiwilligen Abgang verantworten.


 Wer weiß?


 Vielleicht ist nicht immer alles weiß und leuchtend und voller Unschuld?


 Und …


 Hui, ein Schatten flitzt durchs Bild. Ein schwarzer Schatten.


 Na also. Schon geht es los. Ausgerechnet schwarz. Von allen Tieren des Paradieses sind Vögel die paradiesischsten. Vielleicht nicht gerade Aasgeier, aber weiße Vögel. Zarte Wesen. Aufrecht gehende Vögel, die Engeln gleichen. In diesem Garten sind es zwei Enten. Weiße Laufenten: Lothar und Lisbeth. Sie sind verliebt. Ihre Liebe hat etwas Heiliges, weil sie … nun ja, weil sie nicht ständig an das eine denken, sondern sich beim Schnäbeln gern auf Geistiges beschränken. Lothar und Lisbeth sind eine Seele in zwei Körpern.


 Jetzt hopsen sie durch das herrliche Sonnenlicht, scheinen zu tanzen. Das Bild ist berührend, und …


 Ssssst – schon wieder flitzt der schwarze Schatten vorbei.


 Nein, es sind zwei schwarze Schatten. Der eine gehört definitiv zu einer Katze.


 Einer schwarzen Katze. Einem Tier also, bei dem ein traditioneller Paradiesbeschreiber Vorbehalte hätte.


 Sie saust mit atemberaubender Geschwindigkeit über den Rasen, auf dem auch heute Gartengeräte liegen, nah dem kleinen Teich. Sie durchbricht ein Beet noch nicht aufgeblühter Dahlien und lässt einen Stängel geknickt zurück. Dann fährt sie die Krallen aus und …


 … düst den Stamm eines Apfelbaums hinauf.


 Verschwunden. Zwischen sich rundenden Früchten.


 
Der Weltenlenker scheint ein Wesen mit Humor zu sein …


 Lothar und Lisbeth kümmern sich nicht um die Katze. Der zweite schwarze Schatten ist nicht zu sehen.


 Hat er sich versteckt?


 Lothar und Lisbeth widmen sich den Schnecken im Garten. Schnecken sind in fast allen Paradiesdarstellungen verpönt, weil sie … nun, weil sie etwas sehr Sinnliches darstellen. Insofern handeln die weißen Enten sozusagen in heiligem Auftrag, wenn sie …


 Schwupp …


 Wie gesagt: Man geht nie freiwillig.


 Und dann ist die Katze wieder da. Sie hat den Baum verlassen. Sie ist gewarnt. Ihre Bewegungen sind vorsichtig. Katzen sind elegante Tiere. Sie hält sich an den Boden gedrückt und hat einen anderen Baum im Auge. Dort im Geäst hüpft ein Vöglein, das …


 Zu spät.


 Plötzlich ist der zweite Schatten zurück. Es handelt sich um eine weitere Laufente. Diese ist glänzend schwarz. Von den Füßen bis zum Schnabel. In der Sonne bekommt das Schwarz einen giftigen Grünstich, und Füße und Schnabel mögen Anteile von Grau enthalten – aber sie wirkt schwarz wie ein Racheengel.


 In diesem Moment senkt die schwarze Ente, die sonst stolz und aufrecht geht, Kopf und Hals, verwandelt sich in etwas, das zunächst an eine Schlange erinnert.


 Dann aber an einen Torpedo, einen Paradiesgarten-Torpedo.


 Die Ente saust los, den Kopf, den Schnabel, wie die Spitze eines Torpedos oder eines Pfeils nach vorn gereckt – und die Katze vergisst, dass SIE das Raubtier in diesem Garten ist. Sie nimmt Reißaus.


 Ssssst – jetzt ist sie endgültig verschwunden.


 Ja, um es auch ein drittes Mal zu sagen:


 Man geht nie freiwillig …

 


 
 Erwin allein zu Haus


 Erwin Düsedieker nahm ein Schaumbad und dachte an den kommenden Sommer. Es war Juni, Ende Juni, das Wetter war herrlich. Es würden helle, warme Tage werden. Vielleicht würden sie in diesem Sommer sogar zusammen baden gehen, Lina und er. Die Wanne in Erwins Wintergarten, zwischen Regalen voller Bücher, war ein Ort, der zu kühnen Gedanken ermunterte.


 Gedanken, die Erwin nie zuvor gedacht hatte.


 Natürlich würden sie nicht gemeinsam in der Wanne sitzen. So weit wagte er sich nun doch nicht. Zumal die Wanne – ein vergoldetes Modell mit nostalgischem Charme – kaum größer war als eine normale Badewanne, Lina 71 Jahre alt war und Erwin 100 Kilo wog. Aber die Wanne war ein passender Ort, um über das Baden nachzudenken. Der alte Wassergraben am Barthelweddebüx’schen Gutshof war in den vergangenen Wochen von einzelnen Dörflern zweckentfremdet worden. Der Mai war warm gewesen, und der Hof stand seit Monaten leer. Da passierte so was wohl. Außerdem gab es da nah dem Süllbach einen kleinen, versteckten Teich …


 Erwin fühlte sich beim Gedanken an einen Sommertag mit Lina ganz verwegen. Überhaupt, seine Stimmung war gut. Das Haus am Grenzweg 2, die alte Polizeiwache von Versloh-Bramschebeck, war nicht länger ein düsterer Ort für Erinnerungen an eine düstere Kindheit. Erwin, Sohn des ehemaligen Dorfpolizisten Friedhelm Düsedieker und dessen Frau Gertrude, hatte nach dem Tod der Eltern allein gelebt – als Mann, der in Gummistiefeln, Trainingshose und altem Parka übers Land stapfte und die Polizeimütze seines Vaters trug. Erwin war ein Original, ein Mensch, den man im Ort belächelte. Anders als sein Vater war Erwin kein Polizist. Er konnte gar kein Polizist sein. Obwohl er schon Kriminalfälle gelöst hatte. Mysteriöse Fälle, die den Landstrich erschüttert hatten.


 Erwin war und blieb in Bramschebeck der Dorftrottel mit der Mütze.


 Nun, die Sache mit der Polizeimütze war Geschichte. Erwin trug sie nicht mehr. Zu vieles war passiert. Und zu viel hatte er herausgefunden über die Vergangenheit seines Vaters, die keine saubere, sondern eine ziemlich braune gewesen war. Erwin hatte beschlossen, sich nicht länger zum Gespött der Leute zu machen. Er hatte die Mütze in einem alten Schrank auf dem Dachboden deponiert. Lange hatte er gebraucht, um aus den Schatten seiner Eltern herauszutreten. Jetzt war es geschafft. Erwin war fast 59 Jahre alt, und seit dem 1. Mai lebte Lina Fiekens bei ihm im Haus. Was man im Dorf nicht verstand.


 Aber die Liebe war eine wunderbare Macht.


 Erwin ließ warmes Wasser nach, atmete den Duft von Rosenblüten ein, der aus dem Schaum stieg. Dann blickte er auf die Regalwände. Bücher waren, neben der vergoldeten Wanne, sein zweites Geheimnis. Erwin, der Dummkopf, liebte Bücher. Das wusste in Bramschebeck kaum jemand. Die Wände des Wintergartens waren bis unter die Decke vollgestellt mit Werken der Literatur, mit Bildbänden, Folianten, Klassikern, auch Sachbüchern. Die Wanne stand sozusagen im Brennpunkt eines Kosmos, dessen Fixsterne Shakespeare hießen, Milton, Goethe, Dante oder Homer.


 
Da Erwin ein Mensch ohne Dünkel war, fanden sich hier auch der Struwwelpeter und diverse Comics. Doch seit Wochen bestimmte Homer den Geist seiner Bibliothek: die Ilias und vor allem die Irrfahrten des Odysseus. Jetzt, wo er die Regale betrachtete, sah Erwin in den Buchrücken bunte Segel.


 Manchmal überwältigten ihn solche Bilder.


 Immer wieder gingen ihm die alten griechischen Seefahrer-Geschichten durch den Kopf. Sie passten gut zur Wanne. Eine Wanne war ein bisschen wie das Meer und ein bisschen wie ein Schiff. Aber die Wanne war nicht der Grund für Erwins seltsame Gedanken.


 Der Grund war Lina.


 Lina hatte vor acht Tagen ihre Koffer gepackt, hatte sie vom Gepäckservice der Bahn abholen lassen und war auf die Insel Oddinsee gereist, wo ihre Schwester Theresa in der Nähe eines Dorfes namens Grübchen einen Ferienbauernhof betrieb. Den Hof ihrer Eltern. Lina und Theresa hatten sich lange nicht gesehen. Früher, so hatte Lina erzählt, hatte sie im Sommer immer einige Wochen bei Theresa verbracht, hatte zur Ferienzeit auf dem Hof geholfen. Aber dann war der Kontakt abgebrochen. Als Lina zu Erwin in die alte Wache zog, war sie auf die Idee gekommen, ihre Schwester zu besuchen, ihr alles zu erzählen. Lina hatte gestrahlt. Sie sei glücklich, hatte sie gesagt. Und Erwin hatte gemerkt, dass Lina auch Theresa glücklich sehen wollte. Sie hatte angedeutet, dass Theresas Leben auf der Insel nicht immer einfach gewesen war.


 Lina war also losgefahren, vom Dettbarner Bahnhof aus. Mit ihrem Fahrrad im Gepäck. Erwin hatte versucht, ihr die Reise auszureden. Ohne Erfolg. Das Einzige, was er hatte tun können, war, den Hinterreifen des alten Damenrades Marke Torpedo zu wechseln. Der war ziemlich runtergefahren. Über den Dorfladen bestellte er einen Reifen mit Blockprofil. Der hieß Explorer und war die richtige Wahl für ein Rad, dessen Besitzerin hinaus in die Wildnis wollte. Als Erwin den Reifen aufgezogen hatte, hatte Lina gelächelt. Er selbst hatte einen Kloß im Hals gehabt.


 »Ach, Erwin. Das wird schon«, hatte sie gesagt.


 Er hatte genickt.


 Der Stolz der Frauen.


 Ja, die Idee mit der Reise hatte ihn enorm verunsichert. Er selbst hatte Versloh-Bramschebeck, das Universum seiner Fußmärsche, selten verlassen. Erwin reiste nicht, er wanderte. Und er blieb mit jedem Schritt ein Teil der klebrigen Äcker, der fladenreichen Wiesen, der dunklen Wälder. Erwin benutzte niemals ein Fahrzeug, nicht einmal ein Fahrrad. Nun war Lina davongefahren, mit Zug und Fähre, auf eine ferne Insel. Eine Insel in einem Meer, das so groß war wie der Himmel.


 Anfang Juli wollte sie wieder bei ihm sein. So war es versprochen.


 Erwin lehnte sich in der Wanne zurück und blickte durch die Fensterfront des Wintergartens. Wie um sich abzulenken, betrachtete er den Gartenteich und die Blumen. Die Tage ohne Lina hatten dafür gesorgt, dass Alfred ungestört in der Teichrandbepflanzung hatte marodieren können. Alfred war erst wenige Monate alt, eine Laufente, wie Lothar und Lisbeth. Doch Alfred unterschied sich grundlegend von seinen Eltern. Lothar und Lisbeth waren schneeweiß. Leuchtend weiß. Ihr Gefieder strahlte etwas aus, das Erwin immer mal wieder ein Signal war, ein Licht in der Dunkelheit des Lebens. Alfred hingegen war schwarz. Vom Schnabel bis zu Bürzel und Füßen. Pechschwarz. Wie auch immer das geschehen konnte und welche Gesetze der Vererbung die Natur herangezogen haben mochte: Alfred war anders – vielleicht nicht das schwarze Schaf, aber doch die schwarze Ente der Familie. Er hatte weder die vornehme, manchmal scheue Zurückhaltung Lothars noch die sachliche Art seiner Mutter Lisbeth. Alfred war ein jugendlicher Heißsporn mit einer Impulsivität, die Lothar und Lisbeth allein in Krisenmomenten, beim Lösen von Kriminalfällen zeigten.


 Lothar und Lisbeth waren immerhin so was wie Ermittlungsenten.


 Wann immer Erwin in den vergangenen zwei Jahren, ohne es zu wollen, in einen Kriminalfall geraten war, hatten sie ihm geholfen. Eine Ente, die vor einem Problem stand, war immer bereits ein erster Schritt zur Lösung des Problems.


 So dachte Erwin bisweilen.
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